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            KAPITEL 1

          

          
            HAZEL

          

        

      

    

    
      Dies ist die Geschichte meiner Väter.

      

      Als ich noch sehr klein war, etwa fünf Jahre alt, hat mir eine Lehrerin in der Vorschule erzählt, dass der Weg zum Herzen eines Mannes durch seinen Magen führt. Ich muss sagen, dass ich das zuerst eklig fand, supereklig. Dann habe ich mich an Pie erinnert und meine Meinung geändert.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 2

          

          
            FOSTER

          

        

      

    

    
      Anfang März

      

      „Hey, Pretty Boy, wach auf, wir haben einen Job zu erledigen. Achtzigjährige Frau mit Brustschmerzen. Barbara Lyons, Adresse gleich südlich hinter Killegen’s Point.“

      Meredith klemmte sich das Handy, das zugleich ihr Piepser war, an den Gürtel, stand auf und schnappte sich ihre Jacke.

      Foster warf seiner Kollegin einen gespielt wütenden Blick zu, während er seinen E-Reader schloss, sich vom Pausentisch erhob und ebenfalls eilig seine Jacke anzog. „Im Ernst, Meredith?“

      „Ja“, sagte sie und griff nach den Autoschlüsseln. „Ich wette zwanzig Dollar, dass Barbara Lyons etwas über dein Gesicht sagen wird.“

      „Hast du keine anderen Sorgen? Deine Rente? Den Zustand der Börse?“, beklagte sich Foster.

      Er sprach zu Merediths Rücken, denn sie ging bereits durch die Tür auf den Rettungswagen zu, der vor dem Krankenhaus parkte.

      Foster und Meredith arbeiteten schon seit fast vier Jahren als Rettungssanitäter zusammen. Ehe Meredith auf die Insel gekommen war, hatte Foster mehrere Partner gehabt, von denen die meisten entweder inkompetent gewesen waren, nicht viel Engagement gezeigt oder eine Persönlichkeit gehabt hatten, die nicht zu Piedras gepasst hatte – oder alles gleichzeitig.

      Foster arbeitete gern mit Meredith zusammen, obwohl sie ihn Pretty Boy nannte.

      „Nein. Und der einzige Weg, wie ich jemals in Rente gehen kann, ist, meine Konten mit ein wenig Extrakohle aufzufetten.“

      Draußen war es ein typischer Spätwintertag: dunkel und feucht. Aber Foster machte das Wetter niemals etwas aus. Selbst wenn er hätte umziehen können, hätte er nie woanders als auf Piedras Island leben wollen. Warum sollte er irgendwo anders leben wollen, wo es Stunden dauerte, ans Wasser zu kommen? An einem Ort, von wo aus es schwierig war, zu den felsigen, mit Seepocken übersäten Stränden zu gelangen, die er so liebte, Strände, die voller Seetang und Algen waren und wo er die Fische sehen konnte, die aus dem kalten Wasser der Haro-Straße sprangen? Einem Ort, wo er den Duft von Kiefern und Meerwasser nicht riechen konnte, der hier alles durchdrang?

      Fast jeden Tag hörte Foster die Schreie jagender Adler und das misslaunige, raue Krächzen der Eichelhäher. Er genoss den Geschmack des Salzes im allgegenwärtigen Wind. Er konnte sich gar nicht erinnern, wie oft er schon J-Pod-Schwertwale hatte durch die Bucht ziehen sehen.

      Während der Touristensaison konnte es schon mal etwas schwierig werden. Der Fährverkehr zum Beispiel war dann die Hölle. Aber die ruhigen Monate waren es wert, sich mit ein paar lästigen Feriengästen herumzuschlagen. Und die meisten Feriengäste waren nicht wirklich lästig. Die meisten Leute kamen aus demselben Grund auf die Insel, aus dem Foster geblieben war: Frieden.

      „Ich werde mich nie zur Ruhe setzen. Becca hat sich fürs College beworben und ist angenommen worden.“

      Meredith lief zur Fahrerseite des Wagens hinüber. Foster kletterte auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. Sie warf ihm einen verständnisvollen Blick zu. „Glückwunsch, das ist toll für sie. Aber ich dachte, du hättest geschworen, dass sie die Insel nie verlassen wird.“

      Das nächstgelegene College befand sich auf dem Festland in der Nähe von Mount Vernon. Und es war nicht das, welches Becca sich ausgesucht hatte. Natürlich nicht.

      Meredith lenkte den Rettungswagen gekonnt auf die Hauptstraße der Insel, die in Nord-Süd-Richtung verlief.

      „Becca ist unglaublich stur. Ich habe keine Ahnung, woher sie das hat.“

      Meredith schnaubte. Foster warf ihr einen Blick zu, aber sie antwortete nicht, sondern konzentrierte sich weiter auf die Straße vor ihnen. Er war doch nicht stur … oder?

      

      „Oh, du meine Güte, Sie sind wirklich eine Augenweide“, murmelte Mrs. Lyons. Ihre Worte waren durch die Maske, die ihre Nase und ihren Mund bedeckte, kaum zu verstehen.

      Fosters Aufmerksamkeit war auf die ältere Frau gerichtet, doch er war sich vollkommen im Klaren darüber, dass Meredith die Bemerkung nicht entgangen war. Verdammt noch mal. „Entspannen Sie sich einfach. Wir wollen einmal sehen, ob wir Ihre Sauerstoffwerte nicht etwas verbessern können. Meine Kollegin hat mit Dr. Soper gesprochen, und er möchte, dass wir Sie in die Klinik bringen, was bedeutet, dass Sie im Rettungswagen mitfahren dürfen.“

      „Solange Sie meine Hand halten, ist es mir egal, wohin wir fahren.“

      Foster spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Er wusste nie, wie er sich verhalten sollte, wenn Leute so flirteten, aber – wie Meredith schon gesagt hatte – das passierte ständig, und so tat er sein Bestes, um so zu tun, als würde es ihn nicht stören.

      Er sah auf und begegnete Merediths amüsiertem Blick von der anderen Seite der Trage. Mrs. Lyons’ Tochter und Enkelin, die sich im Hintergrund hielten und besorgt zusahen, schnalzten tadelnd mit der Zunge. Die anderen Gäste der Geburtstagsparty hatten sich zurückgezogen, damit Foster und Meredith Platz zum Arbeiten hatten.

      „Mrs. Lyons, wir werden Sie jetzt in den Wagen laden. Es ist nur eine kurze Fahrt zu Doc Soper. Er wird sich ansehen, was los ist.“

      Eine kleine, trockene Hand packte Fosters Unterarm. „Nennen Sie mich Barbara.“

      „Mom“, warf Mrs. Lyons’ Tochter ein, „wir fahren in meinem Auto hinterher.“

      „Es tut mir leid, dass ich die Party ruiniert habe“, sagte Barbara und klang wirklich traurig. „Altwerden ist nichts für Schwächlinge.“ Zu Foster gewandt sagte sie: „Sie sind bestimmt ein guter Sohn, so wie meine Jenny eine gute Tochter ist.“

      Foster konnte nur nicken. Er hatte nicht vor, der Frau zu erzählen, dass seine Eltern schon seit Jahren tot waren. Sie waren bei einem schrecklichen Autounfall ums Leben gekommen, bei dem seine kleine Schwester zwar überlebt hatte, jedoch schwer verletzt worden war.

      „Machen wir den Partybus startklar“, sagte Meredith und packte ihre Seite der Trage. Sie zwinkerte Foster kurz zu. Sie kannte seine Geschichte und wusste, dass er die Ablenkung vom Thema Eltern und Familie zu schätzen wusste.

      

      „Und, was hast du morgen so vor?“, fragte Meredith. Sie waren dabei, den Krankenwagen zu reinigen und verbrauchte Materialien wiederaufzufüllen, um ihn für den nächsten Einsatz bereit zu machen. Meredith war damit an der Reihe, das Material einzusortieren, während Foster draußen am Heck des Wagens stand und die Inventarliste abhakte. Das hier war der lästige Teil ihrer Arbeit, aber wenn es um die Sicherheit ging, machten sie keine Abstriche.

      Foster schüttelte den Kopf. „Nicht viel. Sicherheitstag für die zweite Klasse.“

      „Wie hast du dich da wieder reinziehen lassen?“ Meredith gluckste.

      „Ich schätze, ich bin der Dritte auf der Liste. Wenn sie keinen der Hilfssheriffs oder Chief Flynn bekommen können, ruft die Schule mich an. Warum? Willst du es machen?“

      Ihr Kichern verwandelte sich in herzhaftes Gelächter. „Auf keinen Fall. Ich bin nicht kindertauglich.“

      „Wahrscheinlich eher nicht elterntauglich“, brummte Foster. Er hatte schon öfter Veranstaltungen mit Meredith gemacht, „Füll den Stiefel“ und andere. Im Allgemeinen war es am besten, wenn sie sich im Hintergrund hielt. Mancher mochte die Fähigkeit haben, darüber hinwegzusehen, wenn Leute sich dämlich verhielten; Meredith nicht. Das machte es ihr praktisch unmöglich, Autofahrern, die es nicht abwarten konnten, sich in die Warteschlange für die Fähre einzureihen, mit einem freundlichen Lächeln zu begegnen. Insgeheim war er überzeugt, dass die Kinder sie lieben würden. „Handschuhe?“

      „Kaum noch welche da.“ Foster nahm eine Schachtel mit Latexhandschuhen vom Material-Trolley und reichte sie ihr. Meredith legte sie an ihren Platz. „Kurz gesagt, ich bin nicht du. Ich könnte mich bei der Arbeit mit dir oft echt schlapplachen. Mrs. Lyons war lammfromm mit dir. Sie hat sich kein Stück dagegen gewehrt, ins Krankenhaus gebracht zu werden oder irgendwas. Wenn ich es gewesen wäre, hätte sie widersprochen, Brustschmerzen hin oder her.“

      Foster ignorierte ihre Bemerkung, auch wenn sie einen Funken Wahrheit enthielt. „Hast du die Füllstände der Sauerstoffbehälter gecheckt?“

      „Logisch.“

      „Dann sind wir fertig. Der Wagen ist wieder startklar.“

      Sie sprang hinten aus dem Fahrzeug. „Viel Spaß in der Schule. Denk an mich, während ich mit Yuri Dienst schiebe.“ Sie drehte sich um, schloss die Türen des Krankenwagens und zog noch einmal daran, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich zu waren. Sie hatten auf der Insel schon genug Ärger mit Drogen und dergleichen. Da brauchten sie nicht noch irgendeinen Idioten, der Notfallversorgungsinventar stahl.

      Foster klemmte sich das Clipboard unter den Arm, schnappte sich den Trolley und machte sich auf den Weg zu dem Lagerraum, den das Krankenhaus ihnen zugewiesen hatte. „Yuri ist okay. Ich war bei seinem Bewerbungsgespräch dabei. Er ist neu, das ist alles.“

      „Ich weiß.“ Sie seufzte dramatisch. „Ich hasse es einfach, der Boss sein zu müssen.“

      „Hör auf.“ Er stieß sie mit der Schulter an. „Du liebst es, der Boss zu sein.“

      Meredith öffnete die Tür zum Lagerraum, Foster schob den Trolley hinein und vergewisserte sich, dass auch diese Tür verschlossen war, ehe sie beide zurück in den Pausenraum gingen. „Okay, gut, ich liebe es, der Boss zu sein. Warum bin ich nicht dein Boss? Ach, richtig.“ Meredith lachte wieder, während sie auf die Kaffeemaschine zuging. „Weil du zu den Leuten gehörst, die total lieb und verträglich wirken, bis zu dem Zeitpunkt, wo es drauf ankommt. Dann verwandelst du dich in diesen Sturkopf mit Rückgrat aus Stahl.“

      

      „Du bist nicht mein Boss“, zischte Becca. Ihre Augen blitzten vor Entschlossenheit, ein Anblick, der ihm nur allzu vertraut war.

      Foster nahm sich zusammen, um nicht mit den Augen zu rollen, zu seufzen oder mit den Füßen aufzustampfen. „Becca“, sagte er ruhig, „ich will nur sicher sein, dass wir die richtige Entscheidung treffen.“

      „Es gibt kein ‚wir‘. Es ist mein Leben und meine Entscheidung.“ Seine Schwester verschränkte die Arme vor der Brust zum Zeichen, dass ihre Diskussion beendet war.

      Merediths Bemerkung zum Thema Rückgrat aus Stahl schien eher auf Fosters fast achtzehnjährige Schwester zuzutreffen. Sie führten diesen Streit schon seit Monaten, und Foster hatte gedacht, er sei beigelegt. Es gab keinen Grund für Becca, die Insel zu verlassen. Sie konnte Online-College-Kurse belegen. Ganz gleich, wie viele Universitätsbroschüren sie in den letzten sechs Monaten „versehentlich“ auf dem Couchtisch hatte liegen lassen.

      Sie befanden sich in der Küche von Fosters sorgfältig behindertengerecht umgebautem Haus. Das Haus hatte zwei Ebenen, doch alles – einschließlich der Waschküche – befand sich im Hauptgeschoss, welches einen ebenerdigen Zugang hatte. Die Rückseite des Hauses fiel anderthalb Stockwerke zum Garten hin ab, aber er hatte Rampen installieren lassen, die von der hinteren Terrasse zum Rasen führten. Der Keller, welcher Tageslicht hatte, gehörte den Hunden.

      Becca brauchte zwar einen Rollstuhl, um sich fortzubewegen, doch sie war nicht zu bremsen. Schon unmittelbar nach dem Unfall, als sie sich noch von ihren Verletzungen erholt hatte, hatte Foster gewusst, dass er alles tun würde, um ihr die Welt zugänglich zu machen. Die Entschädigung wegen widerrechtlicher Tötung, die sie nach dem Unfall erhalten hatten, machte den Verlust ihrer Eltern oder das, was Becca erlitten hatte, nicht wett, aber zumindest deckte sie die Kosten für Beccas besondere Bedürfnisse.

      „Ich brauche einen Chai-Tee, wenn wir diese Diskussion führen wollen.“ Er drehte sich um und öffnete den niedrigen Schrank, in dem er die Chai-Mischung aufbewahrte. „Möchtest du auch welchen?“

      Beccas Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie wütend war. „Foster, das ist keine Diskussion. Ich werde nächsten Monat achtzehn, und ich habe beschlossen, dass ich auf die Eastern gehen will.“

      „Aber …“, protestierte er, „du hast den Campus doch noch gar nicht besucht.“ Die Vorstellung, dass seine kleine Schwester, die er großgezogen hatte, seit sie sieben Jahre alt war, darüber nachdachte, Piedras zu verlassen, um aufs College zu gehen, machte ihm Angst. Becca mochte glauben, dass sie bereit war, aber Foster wusste, dass er es jedenfalls nicht war.

      Sie hatte bereits Anfang des Jahres von der Washington State University gesprochen, und als sie damit aufgehört hatte, hatte Foster gehofft – irrtümlicherweise –, dass sie es sich anders überlegt und beschlossen hatte, näher an der Insel zu bleiben.

      „Ich habe die virtuelle Tour gemacht und mit einigen der Professoren gemailt, bei denen ich gerne studieren würde. Und ich würde mir den Campus ansehen, wenn du die Zeit hättest, mit mir hinzufahren, aber ich liebe ihn jetzt schon. WSU ist eine der wenigen staatlichen Unis, die ohne Kompromisse auf Inklusion und Barrierefreiheit setzen, und sie haben ein Basketballteam.“ Den letzten Satz betonte sie genüsslich, so als ob das Basketballteam das Sahnehäubchen auf der Überraschungstorte war, die sie ihm gerade ins Gesicht geklatscht hatte.

      „Becca …“ Foster stöhnte. Ihm war es nicht wichtig, dass sie dort ein Basketballteam hatten, aber Becca liebte Sport, alle Sportarten. Genau wie ihr Vater es getan hatte. Er nahm an, es würde ihr Spaß machen, zu den Spielen gehen zu können und das Team anzufeuern.

      Sie starrte ihn an, Entschiedenheit im Blick. In gewisser Weise war es, als würde er in einen Spiegel schauen – es gab keinen Zweifel daran, dass sie Bruder und Schwester waren. Doch Beccas Gesichtszüge waren weicher. Ihre Nase wölbte sich nach oben, wie die ihrer Mutter, und ihre Augen hatten das gleiche Braun wie die ihres Vaters. Foster hingegen hatte seine grün-blauen Augen von ihrer Mutter geerbt.

      Er war über zehn Jahre lang Beccas Vormund gewesen. Was sollte er tun, einfach die Hände hochwerfen und „Okay“ sagen?

      Aus dem Hinterhof, wo sich die Zwinger befanden, hörte er eine Serie von Kläffern. Danke, lieber Hund.

      Foster ließ seinen Tee Tee sein, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und zupfte frustriert daran herum. „Gorp muss raus, ein paar Runden drehen. Wir reden später weiter.“

      Gorp war derzeit der einzige Hund im Haus, obgleich Foster oft bis zu vier Hunde in seinen Zwingern hatte, die von ihm ausgebildet wurden – oder neu ausgebildet, wie im Fall von Gorp.

      Becca ignorierte seine Bemerkung und sagte stattdessen: „Ich werde mir Sorgen um dich machen, wenn ich weggehe, weißt du. Ich mag es nicht, wenn du ganz allein bist.“

      Ihre Bemerkung ließ Foster nachdenklich innehalten. Hatte er Panik, weil er allein sein würde, wenn Becca wegzog? Es würde das erste Mal sein, dass er sein Haus für sich allein hatte, aber er glaubte nicht, dass das der Grund für das hohle Gefühl in seinem Magen war.

      „Ich bin der letzte Mensch, um den du dir Sorgen machen musst“, erwiderte er. „Außerdem“ – er ging zur Hintertür und öffnete sie – „habe ich ja die Hunde, um die ich mich kümmern muss.“

      Er war schon halb die die Rampe hinunter, als ihm klarwurde, dass er Becca im Grunde genommen gerade indirekt seine Zustimmung zu ihrem College-Plan gegeben hatte. So ein Mist. Er würde das Gespräch noch mal neu starten müssen … aber nicht heute.
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            DUTCH

          

        

      

    

    
      Anfang März

      

      „Hey, Dutch.“

      Dutch blickte von den Zwiebeln auf, die er gerade in Scheiben schnitt, und sah zu Dany Petyr hinüber, dem Chefkoch der Küche, in der sie beide arbeiteten. „Was?“

      „Du bist schrecklich still heute Morgen. Was ist los?“

      „Nichts.“

      Es war wirklich nichts los. Hazel hatte einen harten Morgen hinter sich. Und damit auch Dutch. Er war jetzt schon müde. Das war alles.

      Schnipp, schnipp, schnapp.

      „Nichts, hm? Du bist so stumm wie ein Fisch heute.“

      „Ist der Spruch eigentlich wirklich korrekt?“, überlegte Dutch laut. „Sind echt alle Fische stumm? Gibt es nicht auch welche, die Töne von sich geben?“

      Dany hörte auf, Gemüse zu schnippeln, und starrte ihn an. „Erstens: Dafür gibt es Google. Zweitens: Macht Hazelkäfer dich fertig? Willst du, dass ich mal abends zum Babysitten komme, damit du ausgehen und jemanden auftreiben kannst, den du nageln kannst?“

      Dutch setzte sein Messer ab. „Bitte lass dieses Wort nie mehr über deine Lippen kommen.“

      „Was, mag sie es nicht mehr, Hazelkäfer genannt zu werden?“

      „Du weißt, was ich meine. Nageln.“ Er schauderte.

      Nicht, dass er jemals mit jemandem ausgegangen wäre, seit er und Hazel vor drei – oder waren es vier? – Jahren nach Piedras gezogen waren. Alleinerziehender Vater zu sein bedeutete, dass er nicht viel Zeit hatte, Leute zu treffen. Und bei seiner Vorgeschichte dachte er sich, dass es das Beste war, wenn er Single blieb und sich auf Hazel konzentrierte.

      Dany legte sein Messer ebenfalls ab und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Edelstahltresen. „Du musst mal raus und was ohne deine wunderbare Tochter unternehmen. Hazel ist die Beste, versteh mich nicht falsch, aber du brauchst ein bisschen Dutch-Zeit. Ich sag dir was, Soren hat morgen die Drei-bis-elf-Schicht. Wie wärs, wenn ich bei euch vorbeikomme? Hazel und ich können ein bisschen abhängen, während du wenigstens ein Bier trinken gehst oder so.“

      „Vielleicht.“

      Er musste zugeben, dass es sich gut anhörte, einmal auch nur für eine Stunde ohne Hazel Freizeit zu verbringen. Er liebte seine Tochter von ganzem Herzen, aber sie konnte ganz schön anstrengend sein. Vielleicht mal ein oder zwei Stunden ohne Fragen über die Evolution von Thanatotheristes degrootorum, dem zuletzt entdeckten Dinosaurier, oder dazu, ob er gewusst hatte, dass das Fell eines Eisbären nicht wirklich weiß war.

      Vermutlich würde er nur Lebensmittel einkaufen gehen, aber selbst einfach nur das allein zu tun, klang himmlisch.

      „Wir sehen uns also vielleicht morgen gegen sechs“, sagte Dany. „Hazel und ich können Pizza machen und Nat Geo gucken.“

      Dutch schüttelte den Kopf. Hazel war wahrscheinlich eine angehende Biologin oder wer auch immer die Leute waren, die Eidechsen erforschten. Erforschten Biologen Eidechsen? „Sie kann von diesem verdammten Kanal nicht genug bekommen. Sie schaut ihn so lange, wie ich sie lasse, und wenn wir ausschalten, will sie sofort nach draußen gehen und nach der Eidechse des Monats suchen.“

      Dutch wusste nicht, ob diese Phase von Dauer sein würde, aber Hazel war derzeit besessen von Schlangen und Eidechsen und schaute und las alles über sie, was sie durfte. Und das war, wenn Dany da war, eine Menge.

      „Sie hat mir gesagt, dass sie zu ihrem sechzehnten Geburtstag auf die Galápagos-Inseln reisen möchte.“

      Was nicht passieren würde, falls sie nicht im Lotto gewannen. Als alleinerziehender Vater, der im Grunde ein besserer Hilfskoch war, blieb ihm am Ende des Monats nie viel übrig. Aber sie hatten ein Dach über dem Kopf.

      Dany grinste. „Die Galápagos-Inseln, hm? Sie ist ein kluges Kind. Und listig.“

      „Ja. Ist es zu früh, um nach einer Gehaltserhöhung zu fragen?“

      Dany hatte nicht nur Cody Prescott davon überzeugt, Dutch einen Job in der Küche des Brooch Resorts zu geben, nachdem Lulu’s Diner abgebrannt war, sondern er schien auch Hazel wirklich zu mögen. Auf den ersten Blick war Dany nicht der Kinder-Typ. Er war groß, mürrisch und hatte nicht viel Geduld mit Leuten. Außer mit seinem Freund Soren – und mit Dutch und Hazel. Und, so fügte Dutch in Gedanken hinzu, mit Cody, ihrem Chef, dem Besitzer des Resorts, der die Eigenart hatte, ständig im Chaos zu stecken, womit Dany aber irgendwie zurechtkam.

      „Ich kann nichts versprechen“, antwortete Dany.

      Dutch hatte, als er die Stelle annahm, gewusst, dass die Verdienstmöglichkeiten begrenzt waren, zumindest vorläufig. Manchmal wünschte er sich, er hätte studiert und irgendeinen schicken Abschluss gemacht. „Ist das Resort in Schwierigkeiten?“

      „Nein.“ Dany wandte sich wieder seinem Schneidbrett zu. „Aber Cody hat den Großteil seines Geldes in neue Infrastruktur investiert – die diese alte Anlage auch dringend braucht, wenn wir weiterhin neue Gäste anlocken wollen.“

      „Hm. Ist das der Grund, warum der Reparaturtyp so oft hier ist?“

      Cody lebte in einem Cottage auf dem Gelände des Resorts. Es gab sechs dieser Cottages, die ursprünglich in den 1920er Jahren für Gastkünstler gebaut worden waren und sich in verschiedenen Stadien der Renovierung befanden. In einem von ihnen wohnte tatsächlich gerade ein Künstler, was Dutch cool fand.

      Dany prustete und schnippelte weiter. „Ja – das hat mir Cody jedenfalls erzählt. Wade scheint ein guter Typ zu sein, und er ist tatsächlich Bauunternehmer, also weiß er, was er tut. Und es ist schön, wenn Cody nicht versucht, Sachen zu reparieren, nachdem er sich ein zehnminütiges YouTube-Video angesehen hat.“

      Auch Dutch lachte, denn es war pures Glück, dass weder Dany noch Dutch in die Luft gesprengt worden waren, als Cody versucht hatte, den Wasserhahn in der Männerumkleide zu reparieren. Cody hatte sich danach von Kopf bis Fuß umziehen müssen.

      Eine Zeit lang arbeiteten sie in kameradschaftlichem Schweigen. Dutch wusste nicht, worüber Dany nachdachte, doch Dutch dankte wie gewöhnlich dem Schutzengel, der ihn auf die Insel gebracht hatte.

      Und er bedankte sich bei besagtem Engel nochmals dafür, dass er dafür gesorgt hatte, dass ihm Dany Petyr über den Weg gelaufen war. Dutch glaubte nicht an vieles, aber irgendein guter Geist musste sich seiner erbarmt haben, sonst hätten er und Hazel jetzt nicht wie ganz normale Menschen hier auf der Insel gelebt.

      Er hätte nie gedacht, dass er einmal ein alleinerziehender Vater sein würde. Verdammt, er hätte nie gedacht, dass er einmal Vater sein würde. Vor Hazel war Dutchs Lebensstil nur einen Schritt von einem zehnjährigen oder noch längeren Aufenthalt hinter Gittern entfernt gewesen. Drogen, übermäßiger Alkoholkonsum, Mann fürs Grobe im Dienst von Kredithaien und Schlimmeres. Viel Schlimmeres.

      Und dann war Hazel aufgetaucht und hatte Dutchs Welt auf den Kopf gestellt. Er hatte nicht einmal gewusst, dass seine Ex-Freundin schwanger war. Ayla hatte ihm nichts gesagt. Sie war wütend gewesen, als Dutch sie ausfindig gemacht hatte, nachdem seine Schwester Terry es ihm verraten hatte.

      Sie hatten sich heftig gestritten – nichts Ungewöhnliches –, und Ayla hatte Dutch praktisch in Stücke gerissen und ihn metaphorisch gesprochen verblutend auf dem Boden zurückgelassen. Er war nicht so weit gewesen, Vater zu werden, und sie war definitiv nicht geeignet, Mutter zu sein. Die beste Lösung war eine Adoption. Die einzige Lösung nach Aylas Meinung.

      Ayla und Dutch hatten sich gegenseitig in ihren schlimmsten Zeiten erlebt. Und Ayla wollte das nicht für ihr Kind. Sie war kaputt, zu kaputt, um ihr Leben zu ändern, beharrte sie. Zu kaputt, um mehr zu tun, als während der Schwangerschaft auf Alkohol und Drogen zu verzichten. Dutch war nicht glücklich über ihre Entscheidung gewesen, aber er konnte nicht viel tun.

      Doch nach einem langen Monat der Selbstreflexion und Gewissensprüfung war Dutch noch einmal zu Ayla gegangen und hatte ihr gesagt, dass er das Baby behalten wolle. Er, Dutch Schumach, würde sein Kind allein großziehen.

      Das war ein Tag gewesen.

      Ayla war nicht leicht zu überzeugen gewesen. Sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, sein altes Leben aufzugeben. Den Motorradclub zu verlassen und irgendwo anders ein neues Leben beginnen. Er durfte in keinerlei kriminelle Aktivitäten mehr verwickelt sein – nicht einmal bei Rot über die Straße gehen.

      „Ich bin nicht stark genug, um clean zu bleiben. Das hier ist die einzige Familie, die ich je gehabt habe“, hatte sie gesagt, „aber ich will nicht, dass mein Sohn oder meine Tochter in diesem Chaos aufwächst.“

      Ihre Reaktion hatte Dutch eine völlig neue Zukunft eröffnet. Der Motorradclub war damals auch seine ganze Welt gewesen, aber er hatte sich diese Welt nie ausgesucht. Er war hineingefallen, und jetzt wollte er raus.

      Nach stundenlangen Diskussionen und vielen Tränen hatte Ayla zugestimmt, ihm das Sorgerecht für das Baby zu übertragen. Als er sie das nächste Mal besuchte, brachte er einen Anwalt für Familienrecht mit, und sie unterschrieben den Papierkram, obwohl er wusste, dass Ayla ihre Meinung jederzeit ändern konnte, bis alles abgeschlossen war, sogar nachdem das Baby geboren war. Und er würde nichts dagegen tun können. Neun Monate lang hatte er das Gefühl gehabt, mit angehaltenem Atem zu leben.

      Doch sie hatte ihre Meinung nicht geändert, und Dutchs Leben hatte eine vollkommen neue Richtung genommen.

      Nie zuvor hatte Dutch mit hundertprozentiger Sicherheit gewusst, dass er das Richtige tat. Bis zu jenem Tag.

      Das nächste Mal hatte er sich so gefühlt, als die Hebamme ihm Hazel – schreiend, das kleine Gesicht zerknittert, die Fäustchen in der Luft – in die Arme gelegt hatte. Er hatte sich verliebt. Ayla hatte das Baby ebenfalls ein paar Minuten lang gehalten, bevor sie es Dutch zurückgegeben hatte.

      „Wie willst du sie nennen?“, hatte sie gefragt.

      „Hazel Abigail Schumach.“

      Hazel, weil er den Klang des Namens mochte und, als er nachgeforscht hatte, herausgefunden hatte, dass er Weisheit und Inspiration bedeutete. Die Bedeutung von Abigail, Freudenbringerin, gefiel ihm ebenfalls, und außerdem war es der Name seiner Urgroßmutter. Er war ihr nur ein einziges Mal begegnet, aber sie war um 1915 herum im Alter von fünfzehn Jahren allein in die USA gereist, um ein neues Leben zu beginnen, nachdem ihre gesamte Familie an der Grippe oder einer ähnlichen Krankheit gestorben war. Was für eine verdammt starke Person. Sein Mädchen verdiente einen solchen Namen.

      „Pass auf das Baby auf, Dutch. Bring sie weit weg von all dem hier“, hatte Ayla mit traurigen Augen gesagt.

      Das dritte Mal, dass er sicher gewusst hatte, dass er das Richtige tat, war vor etwa drei Jahren gewesen, als er und Hazel von der Fähre herunter- und nach Hidden Harbor hineingefahren waren.

      

      Der unerwartet große Andrang von Gästen zur Mittagszeit verdrängte alle Gedanken an Hazel und seine Vergangenheit aus Dutchs Kopf. Doch ein paar arbeitsreiche Stunden später waren er und Dany endlich in der Umkleide und zogen sich ihre Straßenkleidung an.

      „Also, einen schönen freien Tag. Wir sehen uns morgen Abend, so gegen fünf oder sechs. Hazel sollte sich darauf einstellen, dass Onkel Dany sie nach Strich und Faden verwöhnen wird.“

      „Wer sind Sie, und was haben Sie mit Dany Petyr gemacht?“, fragte Dutch augenzwinkernd, nicht ganz sicher, ob er wirklich ausgehen wollte. Hazel war die beste Ausrede der Welt, um nicht aus dem Haus zu gehen. Sie konnten in ihrer eigenen kleinen Welt leben, außer wenn Dutch zur Arbeit ging und Hazel Schule hatte.

      Schule. Dutch stöhnte. „Scheiße.“

      „Was?“

      „Mir ist gerade eingefallen, dass morgen der Sicherheitstag für die Grundschüler ist.“

      „Und?“ Danys Augenbrauen zogen sich zusammen. „Sicherheit ist eine gute Sache, oder?“

      „Und Hazel hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich hingehe. Sie hat mich angefleht und Dinge gesagt wie: ‚Die Eltern aller anderen Kinder werden dort sein.‘ Womit sie mich jedes Mal voll erwischt.“ Er schnitt eine Grimasse. „Ich werde mich mit ihrer Lehrerin und den anderen Eltern nett unterhalten müssen und … Scheiße.“

      Dany lachte und klopfte Dutch auf den Rücken. „Klingt, als ob du nach all dem ein Bier brauchen wirst.“
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      „Guten Tag, Ms. Kennedy.“

      Larch Kennedy schenkte Foster ein strahlendes Lächeln.

      „Es ist komisch, dass du mich so nennst, wo wir doch zusammen aufgewachsen sind“, sagte sie, während sie Foster in den kleinen Saal und zu der Bühne führte, wo er seine Rolle als „Mr. Safety“ übernehmen würde.

      „Die Gefahren des Kleinstadtlebens, schätze ich.“

      Sie war nur ein paar Jahre jünger als er, vielleicht neunundzwanzig oder so. Er fühlte sich unwohl, wenn sie mit ihm flirtete – was sie jedes Mal tat, wenn sie sich sahen –, aber er wusste nicht, wie er das der Lehrerin der zweiten Klasse von Piedras sagen sollte. Er wollte Larchs Gefühle auf keinen Fall verletzen. Er wollte die Gefühle von niemandem verletzen. Zumindest begegnete er den Patienten, die er transportierte, nicht unbedingt wieder – nicht, bevor sie das nächste Mal in Schwierigkeiten waren.

      „Volles Haus heute?“, fragte er, um den unangenehmen Teil des Gesprächs hinter sich zu bringen. Ernsthaft, warum machte er sich Sorgen um Larch, wenn er den Sicherheitstag zu bewältigen hatte?

      Larch zog die Bühnentür auf. „Ja! Vierzig Kinder: alle aus der ersten, zweiten und dritten Klasse. Und die Eltern.“

      Tatsächlich machte es Foster nichts aus, den Sicherheitstag abzuhalten. Die meisten Kinder machten mit und übten gern, den Notruf zu wählen, in beide Richtungen zu schauen, bevor sie die Straße überquerten, und was er sich sonst noch so einfallen ließ. Sie liebten es auch, sich die Feuerwehrmannausrüstung anzusehen, die er immer dabeihatte, und wollten jedes Mal wissen, aus welchen Teilen sie bestand, wie viel sie wog und solche Dinge. Manchmal hielt Chief Flynn die Veranstaltung ab, und wenn er das tat, behandelten die Kinder ihn, als wäre er Mick Jagger. Foster war eher Gitarrentechniker als Leadsänger, aber er tat, was er konnte, um den Sicherheitstag unterhaltsam und lehrreich zu gestalten.

      Heute hatte Foster eine Reanimations-Übungspuppe mitgebracht. Er war der Meinung, dass schon ein paar Sekunden Hilfeleistung in einer Krise helfen konnten. Sicher, acht- oder neunjährige Kinder würden wahrscheinlich nicht in der Lage sein, über längere Zeit eine Herzdruckmassage durchzuführen, aber sie waren intelligent genug, um sich die grundlegenden Moves zu merken, und Wissen war Macht. Und jede Sekunde zählte.

      Während über vierzig Augenpaare jeder seiner Bewegungen folgten, baute Foster die Ausrüstung auf, die er mitgebracht hatte. Er hatte den Kindern den Rücken zugewandt und hörte halb zu, während Larch ihn vorstellte und erklärte, wie die Vorführung ablaufen würde. Dieser Teil war für die Erstklässler gedacht, da die älteren Kinder wahrscheinlich schon im letzten Jahr teilgenommen hatten. Und jeder Drittklässler würde eine Sicherheitsurkunde erhalten.

      „Okay, eine Runde Applaus für Mr. Jennings!“

      Foster stellte sich neben Larch und lächelte in die Menge der Kinder und Erwachsenen hinunter. Als das Klatschen verebbte, ergriff er das Wort. „Danke, dass ich heute hier sein darf, Ms. Kennedy.“

      „Sehr gerne. Wir freuen uns, Sie hier zu haben.“

      Eine kleine Pause entstand. Foster öffnete gerade den Mund, um zu beginnen, als eine kleine Stimme rief: „Oh, Daddy, guck mal, so ein hübscher Feuerwehrmann!“

      Aus dem Publikum war Gemurmel und leises Lachen zu hören. Jemand, vermutlich der Vater des Kindes, zischelte: „Pst“. Foster ignorierte den Kommentar und lächelte weiter, denn das tat er immer, und fuhr mit dem Programm fort.

      Am Ende der Stunde – und des Schultages – wussten die Kinder alles, was Foster zu erzählen hatte. Sie waren ein gutes Publikum gewesen. Einige der Drittklässler meldeten sich freiwillig, um die Puppe, Annie, vor ihren Mitschülern auszuprobieren. Ein paar von ihnen wollten den Namen der Puppe ändern und sie Kara oder Gamora nennen, was einen der Erwachsenen im hinteren Teil des Saales aufstöhnen ließ. Und eine Schülerin sagte, dass Foster ihrem Vater Erste Hilfe beibringen solle, weil der sich immer in den Finger schneide.

      Erneut wurde gestöhnt und „Pst“ gemacht. Die Lehrerin der dritten Klasse sorgte für Stille und ließ die Kinder Foster für seine Zeit danken. Dann zogen die Schülerinnen und Schüler und ihre Eltern in mehr oder weniger geordneten Reihen hinter den Lehrerinnen der ersten und dritten Klasse hinaus.

      „Nochmal danke, dass du gekommen bist. Die Kinder lieben dich immer“, sagte Larch, während sie Foster beim Einpacken zusah.

      „Sehr gerne.“ Foster spürte schon, was als Nächstes kommen würde, und so faltete er, ohne sich zu ihr umzuwenden, die Schutzkleidung zusammen und legte sie zurück in den kleinen Wagen, den er mitgebracht hatte.

      „Vielleicht können wir uns mal abends treffen?“

      Sie würde ihn dazu zwingen, es auszusprechen.

      Larch würde ihn zwingen, ihr zu sagen, dass er nicht interessiert war. Und wenn er ihr erklärte, dass es nicht an ihr, sondern an ihm lag, würde sie ihm wahrscheinlich nicht glauben und sich stattdessen verletzt fühlen. Er kam sich wie ein riesiges Arschloch vor, aber er konnte nicht ändern, wie er gestrickt war.

      Bevor er eine Antwort formulieren konnte, kam ein Wirbelwind in Form eines kaum einen Meter zwanzig großen Mädchens aus dem Zuschauerraum auf die Bühne gesaust. Unordentliches dunkelblondes Haar löste sich aus Gummibändern, die jemand um ihre ungleichmäßigen Zöpfe gewickelt hatte. Vielleicht flocht sie sich die Zöpfe selbst? Foster erinnerte sich noch gut daran, wie Becca darauf bestanden hatte, sich ihr Haar selbst zu bürsten und zu flechten. Es gab ein paar Jahre lang sehr lustige Schulfotos, die zu Hause in einem Fotoalbum steckten.

      „Dad sagt, ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich meine Gedanken laut ausgesprochen habe. Er sagt, es gibt Gedanken, die manchmal in meinem Kopf bleiben sollten.“ Sie blieb vor ihm stehen. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und ihre Augen blitzten, als wollte sie ihn herausfordern, ihrem Vater recht zu geben.

      „Hazel“, sagten Larch und der Vater gleichzeitig.

      Hazel richtete ihren funkelnden Blick auf die beiden Erwachsenen, die sie aktiv zum Schweigen zu bringen versuchten, und dann wieder auf Foster.

      Foster musste sich auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen. Das musste die Schülerin sein, die ihn hübsch genannt hatte. „Ist schon okay. Ich nehme deine Entschuldigung an.“ Er warf einen Blick auf den Vater. Hazel ähnelte ihrem Vater, doch während sie den Kopf voller Haare hatte, hatte der Vater kein einziges. Aber, so dachte Foster bei sich, der Mann hatte Glück: Er hatte einen schön geformten Kopf, sodass die Glatze ihm gut stand.

      „Du bist aber hübsch.“ Offensichtlich war Hazel der Typ, der gerne das letzte Wort hatte. „Und ich weiß nicht, warum ich mich dafür entschuldigen muss, dass ich nett war.“

      Wieder hatte Foster Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Er wollte weder mit den Erwachsenen noch mit dem Kind Probleme bekommen. Und er verstand, was sie meinte. Sie sollte sich für ein Kompliment nicht entschuldigen müssen.

      „Hazel, jetzt ist es genug“, sagte Larch streng.

      „In Ordnung, Zeit zu gehen, Schatz“, sagte der Vater und umfasste die Schulter seiner Tochter mit seiner großen Hand. Offensichtlich hatte er beschlossen, sich für diesmal geschlagen zu geben, da dieser Krieg noch sehr langwierig werden würde. „Wir müssen noch ein paar Dinge erledigen, bevor wir nach Hause fahren.“

      „Hmpf, ich habe nur die Wahrheit gesagt“, brummte Hazel, als ihr Vater mit ihr davonging.
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        * * *

      

      „Bei Fuß“, befahl Foster.

      Gorp warf einen verärgerten Blick über seine Schulter, der an den Blick erinnerte, den das kleine Mädchen seinem Vater an diesem Morgen zugeworfen hatte, und drehte sich widerwillig um, um zu Foster zurückzutrotten.

      „Guter Junge, guter Hund“, lobte Foster den Heeler-Border Collie-Jack Russell-Mischling.

      Der einjährige Hund war im Tierheim der Insel abgegeben worden, weil sein Besitzer nicht in der Lage gewesen war, ihn zu kontrollieren. Foster konnte nicht begreifen, was sich eine über siebzig Jahre alte Person dabei gedacht hatte, einen Hund wie Gorp bei sich aufzunehmen. All diese Rassen zusammengemixt – und dazu wahrscheinlich noch ein paar mehr – hatten einen der eigensinnigsten und intelligentesten Hunde hervorgebracht, denen Foster je begegnet war. Zusätzlich hatte Gorp den Nachteil, dass er aussah wie die Reste, die an dem Tag, als die Götter die Hunde erschufen, übriggeblieben waren.

      Ein weißes Ohr mit braunen Flecken, das immer umklappte. Das andere Ohr war gänzlich schwarz und stand immer aufrecht. Er hatte ein eisblaues und ein haselnussbraunes Auge. Sein Hundegesicht war etwa zu einem Drittel weiß und zu zwei Dritteln schwarz, ebenso wie sein Körper, aber dort hatte er dazu noch ungleichmäßig verteilte graue Flecken, die wie Amöben aussahen. Sein peitschendünner Schwanz stammte direkt von seinem Jack-Russell-Vorfahren.

      Gorp war hässlich und so seltsam wie sein Gen-Mix.

      Sie gingen noch einige Minuten lang um Fosters ungefähr einen halben Hektar großen Trainingsplatz herum. Gorp blieb an seiner Seite, selbst als ein Eichhörnchen auf den Zaun hüpfte und sie anfauchte.

      „Guter Junge! Wenn wir hiermit fertig sind, probieren wir den Parcours aus.“ Der Hund wedelte mit dem Schwanz, als ob er Fosters Worte verstand. „Oder wir spielen ein bisschen Ball.“

      Das brachte ihm ein aufgeregtes Wuff ein – wahrscheinlich von dem Labrador, von dem Foster annahm, dass er ebenfalls Teil der Mischung war. Foster war sich noch nicht sicher, ob Gorp ein Hund für den Agility-Parcours war. Die Zeit würde es zeigen.

      „Und wenn du wirklich brav bist, nehme ich dich morgen mit zur Feuerwache, und du kannst so tun, als wärst du der Feuerwehrhund.“

      Foster arbeitete acht Stunden pro Monat auf der Feuerwache. Er füllte vor allem den Vorrat an medizinischem Material auf und half beim Spendensammeln, sowohl persönlich – wie bei der Aktion „Füll den Stiefel“ – als auch mit Anrufen. Er hasste diese Anrufe, aber die Feuerwehr war so knapp bei Kasse, dass sie praktisch gezwungen waren, die Bewohner der Insel um Spenden anzubetteln.

      Er war gerade dabei, Gorps orangefarbenen Lieblings-Tennisball zum zwanzigsten Mal zu werfen, als er Becca nach draußen kommen hörte. „Hey, ich wusste nicht, dass du zu Hause bist.“

      „Ashe hat mich abgesetzt.“ Ashe war eine von Beccas engsten Freundinnen. Sie kannten sich, seit Becca damals auf die öffentliche Schule der Insel gekommen war.

      „Wie war es in der Schule?“

      „Langweilig.“ Becca rollte auf die Rampe zu. „Das Abschlussjahr ist, als ob man den Kuchen vor sich sieht, ihn aber noch nicht essen kann. Warum müssen wir überhaupt noch hingehen? Es ist das Juniorjahr, das zählt. Das sind die Kurse, die mich auf die Eastern gebracht haben.“ Sie hielt an und sah zu ihm herunter. „Und ich habe ziemlich gute Chancen auf ein Stipendium, du musst dir also keine Sorgen um mich machen.“

      Becca verstand nicht, worum es ging. Ein Stipendium war die geringste seiner Sorgen. Dass seine kleine Schwester in die böse weite Welt hinauszog … das bereitete ihm Magenschmerzen.

      „Musst du das Jahr nicht mit guten Noten abschließen?“, fragte er, weil er nicht wirklich an das College denken wollte.

      Dabei hatte er Verständnis dafür, dass sie sich beschwerte. Alles war erledigt, und die Oberstufenschüler warteten nur noch auf das Ende des Schuljahrs. Er erinnerte sich noch gut an sein eigenes Abschlussjahr, das ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen war. Becca war eine süße, anstrengende Vierjährige gewesen. Wo war nur die Zeit geblieben? Ihre Eltern wären stolz auf sie gewesen, da war er sich sicher.

      Sie seufzte. „Ja, schon. Aber der Unterricht ist so langweilig. Den Lehrern ist auch alles egal.“

      Foster schnappte sich mit der Ballschleuder den Tennisball, den Gorp vor seinen Füßen hatte fallen lassen, und warf ihn, so weit er konnte, bis tief in die Büsche am hinteren Ende des Grundstücks. „Mir ist heute was Lustiges passiert“, begann er, um das Thema zu wechseln.

      „Ach ja? Es war doch Sicherheitstag, oder?“ Becca rollte die Rampe herunter und stellte sich neben Foster.

      „Stimmt.“

      „Was ist passiert?“

      Er erzählte Becca nichts von Larchs Einladung und wie peinlich ihm das Ganze gewesen war, aber er erzählte ihr von Hazel.

      „Wirklich?“ Becca gluckste. „Hübsch? Das ist ja witzig.“

      „Ja, und nach der Präsentation hat der Vater ihr gesagt, dass sie zu mir gehen und sich entschuldigen soll.“

      „Hat sie das getan?“

      „Ja. Aber dann hat sie es praktisch gleich wieder zurückgenommen, weil sie doch nur die Wahrheit gesagt hätte oder so ähnlich.“

      „Das ist wie damals, als du gesagt hast, ich muss mich bei Mason Purty entschuldigen, weil ich ihm in der Pause über den Fuß gefahren war.“

      „Du bist ihm über den Fuß gefahren“, erklärte Foster. „Absichtlich.“

      Becca grinste zu ihm auf, und ihre braunen Augen funkelten. „Er hatte mir ein Schimpfwort nachgerufen. Und ich habe mich entschuldigt.“

      Ja, das hatte sie getan. Foster war sich allerdings ziemlich sicher, dass Mason auch später noch auf verschiedenen Wegen für sein mieses Verhalten bezahlt hatte, von denen Foster lieber nichts wissen wollte. Wahrscheinlich tat er das immer noch.

      „Sie klingt auf jeden Fall süß.“

      Foster hob Gorps speichelverklebten Ball auf und warf ihn erneut, während er alle Kraft zusammennahm, um in den sauren Apfel zu beißen und das letzte Thema anzusprechen, über das er mit Becca reden wollte: das College. Die Realität war, dass Becca gehen würde, und er musste sein Bestes tun, um sie zu unterstützen. Selbst wenn es ihn umbrachte.

      Gorp sauste los. Sein Schwanz rotierte, während er bis zum Ende des Grundstücks rannte und sich ins Gebüsch stürzte.

      „Hast du noch mal was gehört von“ – er musste sich zwingen, die Worte auszusprechen – „dieser Universität, Eastern?“

      „Noch nicht. Der Brief mit der Info über die finanzielle Unterstützung, die ich bekommen werde, wird nicht vor Mai oder so verschickt. Dann werde ich den Briefkasten im Auge behalten.“

      Der Hund kam zurückgelaufen. Die Zunge hing ihm aus dem Maul, und seine Flanken bebten. Er ließ Foster den Ball vor die Füße fallen und plumpste dann hechelnd zu Boden. Mission erfüllt.

      „Lass mich Gorp noch Futter und frisches Wasser geben, dann mache ich uns Abendessen.“

      „Okay!“

      Becca rollte die Rampe wieder hinauf und in die Küche. Foster blieb zurück und fragte sich, ob sie sich zu Recht Sorgen um ihn machte. Wenn er daran dachte, dass sie weggehen würde, um das College zu besuchen, fühlte sich sein Herz an, als würde es in seiner Brust zu Asche werden.
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      „Daddy“, sagte Hazel, als sie ins Auto kletterte und er sich umdrehte, um sich zu vergewissern, dass sie richtig angeschnallt war. Wegen seiner Arbeit konnte er sie nicht jeden Tag abholen. Er war froh, dass die Schule ein Nachmittagsprogramm anbot, das ihr gefiel, und dass sie eine Freundin hatte, deren Mutter es nichts ausmachte, wenn sie zu Besuch war. Das erinnerte ihn daran, dass er sichergehen musste, dass alles für die Tage bereit war, die Hazel in den Frühjahrsferien bei ihrer Freundin Izzy verbringen würde.

      „Ja, Hazel?“ Er folgte dem Auto vor ihnen bis zur Ausfahrt des Parkplatzes. Heutzutage gab es so viele Regeln für das Abholen von Kindern, sogar dafür, wie auf den Parkplatz aufzufahren und wieder herunterzufahren war. Dutch dachte mit einer Mischung von Nostalgie und Horror an die Zeiten zurück, als er und seine Freunde einfach aus der Schule gestürmt und ohne jegliche Aufsicht in der ganzen Nachbarschaft frei herumgerannt waren.

      „Wir müssen einen Stopp bei der Feuerwache machen.“

      Die Wache lag an ihrem Nachhauseweg. Immer wenn sie nach Hidden Harbor hinein- oder wieder herausfuhren, kamen sie an dem rot gestrichenen Betongebäude vorbei. War es schlimm, dass er bei der Bitte seiner achtjährigen Tochter sofort misstrauisch wurde?

      „Warum?“ Sie hatte in letzter Zeit ein paarmal vorgeschlagen, dort anzuhalten, aber jedes Mal hatten sie andere Pläne gehabt oder die Wache war offensichtlich unbesetzt gewesen. Heute stand eines der Feuerwehrautos draußen auf dem Parkplatz. Es musste jemand da sein.

      „Der Mann vom Sicherheitstag hat gesagt, wir könnten jederzeit vorbeikommen, weißt du noch?“

      „Ich glaube nicht, dass er meinte, jederzeit, wann immer du willst.“

      Dutch war der Meinung, dass sie den armen Kerl vielleicht vorher anrufen und vorwarnen sollten.

      „Aber warum nicht heute?“

      Weil Dutch der Sicherheitstag immer noch peinlich war, und der lag mittlerweile schon Wochen zurück. Mehr als einen Monat. Er hatte auf dem Holzstühlchen zerschmelzen wollen, auf dem er gehockt hatte, als Hazel damit herausgeplatzt war, wie hübsch der Mann sei. Und selbst jetzt noch hatte er, wenn er daran dachte, ein Grummeln im Magen.

      Doch Hazel hatte nicht unrecht. Der Mann war extrem attraktiv. Wenn ein Mann gut aussah, dann bemerkte Dutch das. Und der Mann vom Sicherheitstag sah nicht einfach nur gut aus, er sah aus wie ein Model, das auf internationalen Catwalks zu Hause war, wie ein Hollywoodstar direkt vom roten Teppich.

      Er machte den Fehler, einen Blick in den Rückspiegel zu werfen, zur Rückbank, wo Hazel angeschnallt in ihrem Kindersitz saß. Sie weitete die Augen und klimperte mit den Wimpern. Vielleicht hatte Ayla das in dem Alter genauso gemacht. Was würde es schaden, kurz anzuhalten?

      „Bitte, bitte, Daddy?“

      Mein Gott. Er hatte die Willenskraft eines Marshmallows, vielleicht weniger, wenn es um seine Tochter ging, und der kleine Kobold wusste das.

      Er bremste, betätigte den Blinker und bog nach links auf den Parkplatz der Feuerwehr von Piedras Island ein. Es war ein warmer Apriltag, und die Tore der Halle standen offen. Einer der Trucks war drinnen geparkt, aber der andere stand draußen und war offensichtlich kürzlich gewaschen worden, denn er blitzte und glänzte nur so. Es war jedoch niemand zu sehen. Dutch parkte auf dem mit „Besucher“ gekennzeichneten Stellplatz und drehte sich zu seiner Tochter um. „Zehn Minuten, okay? Du musst noch Hausaufgaben machen.“

      Außerdem war es wichtig, dass sie zu einer vernünftigen Zeit ins Bett ging, weil sie, die sonst wie ein Stein schlief, in der vergangenen Nacht von einem Albtraum geweckt worden war. Es war eine Weile her, dass sie einen schlechten Traum gehabt hatte. Sie waren beide zutiefst erschrocken gewesen. Es war nicht lustig, von den Schreien seiner Tochter aus dem Schlaf gerissen zu werden.

      „Ich verspreche es“, sagte Hazel mit einem Grinsen, das dem Teufel zur Ehre gereicht hätte.

      
      „Hallo?“, rief Dutch, als er mit Hazel in die Halle trat. Hazel hielt seine Hand – etwas, das sie in letzter Zeit immer seltener tat, insofern nahm er an, dass dieser Stopp bei der Feuerwache das wert war, was sie vorhatte.

      „Hier hinten“, antwortete eine männliche Stimme.

      „Oh, Daddy, das ist unglaublich“, flüsterte Hazel und drehte ihren Kopf hin und her, um möglichst alles auf einmal zu sehen.

      Dutch musste zugeben, dass Feuerwehrautos aus der Nähe ziemlich cool waren. Hazel war nicht die Einzige, die einen Hauch von Heldenverehrung für die Männer und Frauen hegte, die in
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